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Erstlingskostproben auf der Fassbühne 
Donat Blum, Lukas Linder und Andri Beyeler haben im Rahmen der Schaffhauser Buchwoche auf der Fassbühne gelesen.  
Mit Cliffhanger entliessen die drei jungen Schaffhauser Romanschriftsteller das Publikum.

Wolfgang Schreiber

Lernt der Maturand bei der Fünfzigjähri-
gen in deren mit Sofas bestücktem Wohn-
zimmer nur das Tanzen oder noch etwas 
mehr? Anderer Roman: Kann der junge 
Mann, der findet, ein Reh in freier Wild-
bahn sei schöner als ein Reh im Zoo, aus 
der Ménage à trois, aus der Dreierbezie-
hung, ausbrechen, und will er das über-
haupt? Dritter Roman: Finden der glatz-
köpfige, immerhin bärtige Mann und die 
Frau mit Bubikopffrisur und blauer Bluse 
zusammen, nachdem sie einer Wirtshaus-
schlägerei zugeschaut haben? Lauter Cliff-
hanger wurden auf der Fassbühne geboten. 
Immer wenn es spannend wurde, klappten 
die Autoren ihre Bücher zu.

Die drei Autoren Lukas Linder, Donat 
Blum und Andri Beyeler legen erstmals 
 Romane vor, Debütromane oder Erstlings-
werke. Sie haben sich schon mit ande-
ren literarischen Werken Meriten erwor-
ben. Buchhändler Georg Freivogel hat die 
drei zur von ihm konzipierten Schaffhau-
ser Buchwoche 2018 eingeladen. Esther 
Bänziger, Präsidentin des Vereins Schaff-
hauser Buchwoche, stellte die Autoren am 
Donnerstagabend im bis auf den letzten 
Stuhl besetzten Zuschauerraum des Fass-
kellers vor. Die Autoren, alle mit Schaff-
hauser Hintergrund, kamen nacheinander 
auf die Bühne. 

Theater im Roman
Als Erster betrat Andri Beyeler die 

 Fassbühne. Er kam nicht alleine. Es war 
sein Freund, der Schauspieler Sebastian 
Krähenbühl, der Auszüge aus dem Mund-
arttext «Mondscheiner» vortrug. Andri 
 Beyeler, neben Krähenbühl sitzend, steckte 
Porträtzeichnungen der Figuren, deren 
Gedanken jeweils vorgetragen wurden, in 
Halterungen. Beyeler kann seine Leiden-
schaft fürs Theater in seinem Roman nicht 
verleugnen: Er konzentriert sich auf einen 
Schauplatz, einen Ort, an dem sich drei 
 Figuren treffen, die nichts miteinander 
zu tun haben. Oder etwa doch? Wer wis-
sen will, wie es weitergeht, der muss den 
Roman lesen. Andri Beyeler, geboren 1976 
in Schaffhausen, lebt in Bern. Er hat meh-
rere Theaterstücke, Bearbeitungen und 
Übertragungen geschaffen. 2017 wurde er 
von der Stadt Bern mit dem Welti-Preis für 
das Drama ausgezeichnet. Jetzt hat er 
«Mondscheiner» vorgelegt, in Schaffhauser 
Mundart. 

Donat Blum, geboren 1986, aufgewach-
sen in Schaffhausen, lebt und schreibt in 
Zürich und Berlin. Er arbeitete seit 2012 an 
seinem ersten Roman, «Opoe», den er am 
Donnerstagabend vorstellte. Er erklärte, 
dass Opoe holländisch ist und Grossmut-
ter oder Oma bedeutet. Er las, wie sich ein 
junger Mann, der sich auf den Spuren sei-
ner Vorfahren bewegt, in eine Dreierbezie-
hung gerät. Der 2015 mit dem Förderpreis 
von Stadt und Kanton Schaffhausen ausge-
zeichnete Autor beendete mit dieser Stelle 

seine Lesung und machte dadurch das 
 Publikum neugierig, wie es weitergeht und 
wie die Geschichte endet. 

Durch und durch komisch
Lachen und Gekicher im Fass-Theater-

saal übertönten öfter Lukas Linders sanf-
ten, aber bestimmten Vortrag auf der 
Fassbühne. Mit seinem Debütroman «Der 
Letzte meiner Art», gespickt mit grotes-
ken und witzigen Ideen und Szenen, ist es 
Linder gelungen, Kostproben seines offen-

sichtlich durch und durch komischen Bu-
ches ans Publikum zu bringen. Er knüpft 
mit seinem Roman unüberhörbar an den 
Erfolg seiner surreal-grotesken Komödien 
an. Die Theaterstücke des 1984 in Uhwiesen 
geborenen Dramatikers wurden mit meh-
reren Preisen, darunter dem Kleist-Förder-
preis und dem Publikumspreis des Heidel-
berger Stückemarkts, ausgezeichnet. «Der 
Letzte meiner Art», aus dem er auf der 
 Fassbühne vorlas, ist sein hervorragendes 
Romandebüt.

Jeder Autor empfiehlt das 
Buch des anderen: Donat Blum 
(links) mit Linders  Roman,  
Lukas Linder (Mitte) mit  
Beyelers Mundartroman und 
Andri Beyeler mit Blums 
Debüt roman. BILD MICHAEL KESSLER

Pointe auf Pointe während 100 Minuten
Der österreichische Kabarettist und Schauspieler Alfred Dorfer forderte dem Publikum im Stadttheater 
am Donnerstag einiges ab, denn sein Programm war unglaublich dicht.

Karl Hotz

«Unwichtige wollen sich wichtig ma-
chen, indem sie zu spät kommen», «sie 
kocht so schlecht, dass ihr das Eierwas-
ser anbrennt», «wer viel weiss, hat noch 
lange nichts verstanden», «es gibt eine 
Feigheit, die sich Toleranz nennt», «der 
Tonfall, wo die Frau zuerst laut schaut» 
– das sind nur einige der Pointen, die 
der österreichische Kabarettist Alfred 
Dorfer in seinem Programm am Don-
nerstag vor einem begeisterten Publi-
kum zum Besten gab. Das zudem in so 
schneller Folge, dass man Gefahr lief, 
die nächste Bosheit zu verpassen, wenn 
man zu lange lachte und deshalb nicht 
genau zuhörte.

Das umso mehr, als Dorfer von einem 
Thema zum anderen hüpfte: Politische 
Korrektheit in der Sprache – «er ist nicht 
tot, er macht nur eine Lebenspause» –, 
Migration und Integration, die Kinder-
erziehung – «jetzt macht man Fehler 
nicht mehr nach, sondern vor» –, das 
Verhältnis Mann/Frau, die hohlen Phra-
sen in TV-Runden – «Akupunktur hilft, 
aber sie wirkt nicht» –, das Verhältnis 
von Freiheit und Zwang – diese Aufzäh-
lung könnte noch dauern, denn Dor-
fer verschonte nichts und niemanden. 

Dabei entsprach er, ohne sich dabei je-
mals anzubiedern, jenem Klischee, das 
viele von den Wienern haben: Schmäh 
in Reinkultur, gezielte und genau plat-
zierte Bosheiten, das aber nie plump 
und so präzis formuliert, dass man auch 
dann schmunzelte, wenn einem das La-
chen eigentlich im Halse stecken blei-
ben wollte, weil ein Thema so ernst war. 

Dass er dabei reiheinweise Hohlheiten 
entlarvte und damit als solche kennt-
lich machte, passte dazu. So etwa wenn 
er die Resultate der heute unzähligen 
Studien aufs Korn nahm, indem er 
 deren schwulstig formulierte Erkennt-
nisse in zwei, drei Worten zusammen-
fasste und damit klarmachte, wie un-
sinnig nichtssagend diese Resultate oft 
sind. 

Aufs Korn nahm Dorfer dabei auch 
die Entwicklungen rund um das, was 
einst Cabaret genannt wurde. Eine ak-
tuelle Form ist ihm besonders suspekt. 
Zu Comedy meinte er beispielsweise: 
«Drei gute Minuten hat jeder.» Konse-
quenterweise will er sich auch nicht in 
eine Schublade pressen lassen, wie er in 
einem fiktiven Interview mit einem 
 gelangweilten Journalisten klarmachte. 
Apropos Langeweile: «Wenn ich zu mei-
nem Grossvater sagte, mir sei so fad, 
entgegnete dieser: ‹Dann zieh dich nackt 
aus, und schau deine Kleider an.›» Das 
geschliffene Mundwerk scheint also 
 vererblich zu sein. 

Applaus teilweise mit Verspätung
Das Publikum im nicht ganz gefüll-

ten Stadttheater – wer zu Hause blieb, 
hat definitiv etwas verpasst – ging von 
Anfang begeistert mit und spendete im-
mer wieder Applaus auf offener Szene – 
manchmal mit etwas Verspätung, weil 
man einen Moment brauchte, um jede 
Bosheit zu verstehen. Dass Dorfer in sei-
ner Zugabe sich gleich selbst aufs Korn 
nahm, indem er mögliche Reaktionen 
auf seinen Auftritt vorwegnahm, passt 
zu seinem Stil und sorgte für letzte 
 Lacher. 

Lachen und 
 Gekicher im Saal 
übertönten oft  
Lukas Linders 
Lesung aus  
seinem Roman 
«Der Letzte  
meiner Art».

Spielen mit Unterstützung 
führt zum besten Lerneffekt
Kinder spielen: so weit, so 
 bekannt. Dass Kinder jedoch am 
besten spielend lernen, ist nach 
wie vor Gegenstand von Forschung 
und ein viel diskutiertes Thema.

«Der Grundsatz, dass Lernen und Spielen 
Gegensätze bilden, ist weit verbreitet», 
sagte Timo Reuter von der Universität 
Koblenz-Landau zu Beginn seines Vor-
trags am Donnerstagabend. «Dass dem 
nicht so ist, haben wir unter anderem 
gehofft zu beweisen.» Im Rahmen 
einer Vortragsreihe zu spielbasierten 
Lernumgebungen an der Pädagogi-
schen Hochschule Schaffhausen prä-
sentierte Reuter die vorläufigen Ergeb-
nisse seiner Forschungsarbeit.

Mithilfe spielerischer Aufgaben mit 
Zahnrädern testeten Reuter und seine 
Forschungspartnerin Miriam Leuchter 
Kindergartenkinder, Erstklässler und 
Viertklässler auf intuitives technisches 
Wissen und Ingenieurdenken. Bei Kin-

dern bedeutet Ingenieurdenken nichts 
anderes, als dass diese spielerisch Pro-
bleme identifizieren und Lösungen 
dazu suchen, testen und auch konstru-
ieren können. Dass die Kinder ein ge-
wisses Durchhaltevermögen an den Tag 
legten, sich also von Problemen nicht 
sofort abschrecken liessen, zeigte sich 
hierbei als wichtiger Faktor.

Bei der von Reuter spielerisch an-
gewandten Vorgehensweise kam der 
Grundsatz des «Guided Play» zum Tra-
gen. Dies ist eine Methode des spieleri-
schen Lernens und Entdeckens, wel-
ches vom Erwachsenen zwar initiiert, 
vom Kind jedoch gesteuert wird. Das 
Ziel ist, möglichst nahe am tatsäch-
lichen freien Spielen zu bleiben, durch 
gezielte Inputs aber eine thematische 
Richtung zu geben. Das erstaunliche 
Ergebnis war, dass der gemessene 
Lernerfolg bei den Kindern mit «Gui-
ded Play» gleich hoch war wie mit regu-
lärem Unterricht. Freies Spiel hingegen 
hatte im Vergleich kaum einen messba-
ren Lerneffekt zur Folge. Dies bestätigt, 
dass Spielen die bevorzugte Lernme-
thode von Kindern im Grundschulalter 
ist und von Lehrern durchaus als 
Unterrichtsmethode genutzt werden 
kann. (jhe)

«Wenn ich zu meinem 
Grossvater sagte, mir sei 
so fad, entgegnete dieser: 
‹Dann zieh dich nackt 
aus, und schau deine 
Kleider an.›» 
Alfred Dorfer 
Kabarettist

Dr. Timo  
Reuter 
Wissenschaftlicher  
Mitarbeiter Universität  
Koblenz-Landau


